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Das junge Mädchen saß anr Bormittag des 24. am
Fenster des Zimmers , welches über dem Laden lag , und
vlickte träunrend hinab auf das Straßentveiben.

Jin Hafen drüben lagen nur einige Ewer , welche
in Gardby beheimatet waren . Aus den Kajüten stieg
feiner Rauch in die klare Winterluft und verriet , daß
Der Schiffer es sich behaglich gemacht hatte . In den
Gassen eilten die Menschen mit Tüten , Paketen und
Tannenbäumen umher , dann und wann schritt eine
Familie mit Kränzen vorbei, damit auch Die Toten ihre
Weihnacht hätten.

Die Sonne war am späten Morgen flammend rot
guf scharfumränderten Ball aufgestiegen, aber bald hin¬
ter bleigrauen Wolken verschwunden.

Und während Grethenfraucke träumend aus dem
Fenster blickte, taumelten schon die erstell großen
Flocken an die Scheiben.

Auf dein Antlitz des jungen Mädchens lag ein weh.
mittiger Zug . Er — er wird mich ja doch nicht mögen,
mich mit deni entstellten Gesicht. Und unwillkürlich
fuhr sie mit der Hand nach Stirn und Wange, und die
Finger fiihlten die langen Linien , die sich furchend in
die Haut zagen. —

Den ganzen Tag über währte das lustige Schnee¬
treiben . Der Kaufnrann meinte bei Tisch unlustig , daß
bei diesem Wetter die Haniburger Diligence wohl auf
der Landstraße stehen bleiben könnte.

Aber am frühen Nachmittag blies der Postillon aus
nassem Horn krächzende Töne durch die Gaffen, und
wer Postsachen erwartete , rief lachend: „Trara , die
Post ist dal " und eilte durch den Schnee zum Posthause,
das in der ,/großen Straße " lag.

Die Dämmerung brach ein, auS diesem lind jenem
Fenster strahlte schon rötlich-gelbes Kerzenlicht.

Frau Wilmsen stand mit der Köchin und Grethen-
fvaucke a»n glühenden Herde. Aus den brodelnden
Töpfen wurden immer neue Berge von „Förtchsn ", dem
Wsihnachtsgebäck, gefischt.

Um stoben Uhr fand die Bescherung des Personals
statt . Und da erfuhr es ' Henning Tiedemann , daß ihm
der Vorschlag gemacht wurde , von Ostern bis Michaeli
gegen Lohn von 20 Courant -Mark und frei von Kopf¬
steuer als Gehilfe bei Wilmsen zu bleiben.

„Soviel vevdient bei uns auf 'm Hof die Dienstdeern
guch", flüsterte ein Lehrling , der von der Marsch
stammte , „nimmst du das an ?"

Natürlich würde Henning annehmen . Mer er er¬
widerte von oben herab : „Will mir das denn doch
gründlich überlegen ."

Der andere lächelte spöttisch, aber trotz der gekränk¬
ten Eitelkeit fühlte Henning sich doch wie von einer ge-
Heimen Angst befreit ; er blieb ja in den gewohnten,
Gm vertrauten Verhältnissen.

Und als er am zweiten Festtage bei feinen Eltern
prettte. erklärt« «r seiner Mutter: „Wilmsen hat mich

behalten wollen, und es ist gut , wenn ich immer im
Geschäft bleibe. Du verstehst ja , nicht?"

Tilde nickte, aber ihr Mann tvarf seinen: Sohn
einen Blick zu, der diesen verwirrt machte.

Am Christabend war der große Saale in: Geschäfts¬
hause der Wilmsen hell erleuchtet.

Auf dem blendenden Tischtuch der langen Tafel
glänzten die Teller und Schüsseln, glitzerten die Gläser.

Dr . Witte hatte sich schon eingefunden , und jetzt
trat Vetter Friedrich Klasen ein . rieb sich am Kainin
die roten Hände und fuhr sich über die immer größer
werdende Glatze. Dr . Callisen, welcher im vorigen
So,innrer verwitwet war , saß im grohen Ohrenstichl
unter dem Ölbild des Herrn Lorenz Wlldsen Wilmsen
selig und klagte Grethenfraucke das Leid des einsamen
alternden Mannes.

Jetzt trat die Hausfrau ein.
„Tante Lisbeth hat geschickt, daß sie bei diesem

Schneewetter nicht kommen kann, also sind wir voll¬
zählig . Grethenfraucke, spiele die Weihnachtsweise."

Und das junge Mädchen jetzte sich ans Spinnet , und
die schlichten Töne des „Es ist ein Rvs entsprungen"
klangen durch den Raum.

Die Anwesenden sangen mit . Vetter Friedrich
Klasen brüllte mehr laut als wohlklingend.

Nachdern alle Strophen gesungen waren , setzte man
sich zu Tisch. Köchin und Dienstdeern , beide in schwar¬
zen Kleidern , Nreißen Schürzen und „Hamburger Rau¬
pen" auf den: glatt gescheitelten Haar , trugen die großen
Flachschüsseln mit -den Festkarpfen auf.

Herr Wilmsen wünschte „Frohe Weihenacht, und
daß jeder Fisch von: Teller gebracht", »vorauf Dr.
Callisen „Au, au " rief . —

Vetter Friedrich Clasen aber belehrte seinen Ber-
wandten , daß dieser alte Gastspruch allmählich durch
einen neuen verdrängt werden würde.

„Und?" fragte man , und Vetter Friedrich , hochbe-
friedigt , Daß aller Augen aus ihn gerichtet rvaren, dekla¬
mierte mit Würde:

„Das Essen erfreue sich schnelleren Gangs
Als die hamburgisch-dänische Deligence."

„Nun , wir leben ja im Sterbealter der Postkutschen",
meinte Dr . Callisen tröstend.

„Aber in Norddeutschland und unseren Herzog¬
tümern ist die Eisenbahn noch nicht einmal im Kindes-
cckter", antwortete Herr Wilmsen.

,̂ Haniburg will doch schon eine Dampfbahn nach
Bergedorf bauen ", warf Dr . Witte ein.

„Pah . von Hamburg nach Bergodorf — da kann
man ja rüber spucken", rief Vetter Friedrich , tvas chm
einen leise strafenden Blick der Hausfrau eintrug.

„Es sind fast drei Stunden Wegs für einen guten
Fußgänger ", verteidigte der Lehrer.

„Und der Dampfzug wird vier Munden brauckM .
lachte Cläsen.

. _ _ _



„Hast du schon eine Eisenbahn gesehen, Onkel?"
fragte Grethensraucke mit schalkhaftem Lächeln.

„Nein , Kind , bevor wir hier in Gar -dby so'n neu»
mod'sches Ding haben, werde ich -deine Enkel wiegen,
und Dr . Callisen wird manchen Toten auf dem Ge¬
wissen haben."

Man kannte den unzarten Vetter und nahm ifmt
seine Bemerkungen nicht übel. Grethensraucke aber
saß mit glühendem Kopf da und wäre am liebsten da¬
vongelaufen.

, Eine kleine Pause trat ein, dann aber Hub Dr.
Witte wieder an : „Man kann die Strecke bis Bergedorf
aber als den Anfang einer Hamburg -Berliner Bahn
bewachten."

„Oho, junger Herr ", lachte Glasen, „Sie sind mir
allzu kühn."

Herr Wilmsen aber nickte dem jungen Lehrer bei¬
pflichtend zu und sprach über die geschäftlichen Vorteile,
welche der Bahnbau für die Hamburger Kauifnrannschaft
haben werde.

Unter Geplauder und einigen Toasten des biederen
Vetters Friedrich Clasen ging der Abend schnell dahin.

Stur Grethensraucke war eigentlich recht enttäuscht
und wußte doch kaum, warum , oder was sie anders
hätte erwarten können.

Sie hatte mit ihm in demselben Raum geweilt , hatte
ihn "sprechen gehört, ihn gesehen, und doch, er war ihr
so frenid, so fern.

Mit wehmütigen Gedanken begab sich das junge
Mädchen in dieser Christnacht zur Ruhe , und lange
noch lag sie wach und blickte träumend zum Fenster hin,
an dem sich glitzernde Eisblumen bildeten.

Eintönig strichen für Grethensraucke die Festtage
dahin . Vetter Friedrich Klasen „gluckte" allerdings
mal ein, und da er die Nichte allein antraf , meinte er
in seiner nicht gerade zarten Art : „Na lüttje Grethen-
frau , hast dich auch verliebt am Weihnachtsabend ?"

Das junge Mädchen fühlte , wie ihr das Blut jäh
in die Wangen stieg, sie suchte nach einer unbefangenen
Antwort , aber ehe sie dem Onkel etwas erwidern
konnte, rief er lachend: „Na , hab's mir ja gedacht. Wirst
ja rot wie 'ne Seetonne . Nun , nun , ich verrate nichts."

Da Tante Lisbeth kränkelte, ging Grethensraucke am
Altjahrsnachmittag mit einer großen Tüte voll Kuchen
und Förtchen zum Freihause.

Die alte Dame saß in einem mächtigen Umschlag¬
tuch in ihrem weichen Ohrensessel und las Uhlands
Frühlingslieder.

„Ach, Kind, du bist es. Kuchen, Förtchen ? O Dank.
Meine Lektüre? ■T' ^ ebste. das ist nichts für ein so
junges Mädchen, wirklich nicht", und Tante Lisbeth
umklammerte mit beiden Händen das Buch.

Grethensraucke lachte.
. «In der Qfenluke liegen Bratäpfel , nimm dir

einen. Und nun erzähle, wie wird es heute abend bei
euch? Wer ist geladen ? Wieder der junge Dr . Witte?
Nein ? Nun , das ist gut . Du mit Leinen achtzehn
Jahren bist noch zu jung , um dich zu verh —" und
Dante Lisbeth errötete verschämt — ,/um dich zu ver¬lieben."

Grethensraucke saß mit heißen Wangen da . Ja , ja,
das war es. All die Tage hatte sie an den jungen
Lehrer denken müssen. Ja , verliebt war sie, verliebt.

„Es ist ein köstliches Buch", plapperte die alte
Dame weiter , „natürlich nichts für dich. Aber j-ung,
wirklich jung wird man bei der Lektüre, wenn — ja,
wenn nur das Alter nicht wäre ."

„Ach Tante , Sie sehen wirklich nicht alt aus ",
tröstete das junge Mädchen.

Die welke Rechte machte eine abwehrende Be¬
wegung.

„Übrigens — wenn du dich ver —" wieder das ver¬
schämte Erröten — „verliebst, dann ist's wirklich besser
in den Dr . Witte als in deinen — hm, früheren Spiel¬
kameraden , diesen Tiödemann ; hat keinen guten
Charakter , Kind , wirklich nicht."

Grethensraucke lachte hell auf . In Henning Tiede-
mann ? Nein , daran hatte sie wirklich nicht gedacht. —

Nach einem kleinen Plauderstündchen verabschiedete
sie sich von Tante Lisbeth und ging gemütlichen Schrit¬
tes durch die dämmrigen Straßen . Die Jugend hatte
nach altem Neujahrsbrauch über kleine Töpfe Schweins¬
blasen gespannt, einen Stock hindurchgesteckt und ver¬
ursachte nun mit diesen „Nummelpötten " ein dumpfes
Geräusch. In Scharen von vier bis acht Jungen zogm
sie von Haus zu Haus , und Grethensraucke lauscht«
lächelnd dem bekannten Lied:

Da-t o-We Jahr , tat nie Jahr,
Sind noch nicht de Futfchens gar?
Krieg ik een denn bliev ii  stabn,
Krieg ik twe, denn will ik gähn.
Krieg ik dree, denn wünsch ik Klück.
Dat de Kölsch mit de Dann dörch den Schornsteen flächt."
„Guten Abend, Fräulein Wilmsen", sagte da plötz¬

lich eine Männerstimme vor dem jungen Mädchen.
Grethensraucke fuhr aus ihrem Sinnen auf.
„Guten Abend, Herr Doktor."
Einen Augenblick schien er unschlüssig, ob er jetzt

weitergehen sollte oder stehen bleiben dürfe . Da siegt«
in Grethensraucke die alte Schalkhastiigkeit und sie
fragte : „Sind Sie so musikalisch, daß sie gerade jetzt
durch die Straßen gehen, um das Rummelpottlied zu
hören ?"

„Dieselbe Frage könnte ich Ihnen zurück-geben", ent-
gegnete er lächelnd.

. „Nein , ich war bei meiner Tante im Freihause , um
mrch belehren zu lassen, daß ich zu jung bin, um Lud¬
wig Uhland zu lesen."

„Uhland ? Zu juug ? Uhland kennen Sie nicht?
Ich habe vor drei Jahren noch Vorlesungen bei ihm
besucht in Tübingen , er sprach über Geschichte der
deutschen Dichtung im Mittelalter ."

Und während sie jetzt zusammen durch die Straßen
gingen , plauderten sie lebhaft . Auf einen dritten hätte
es allerdings den -Eindruck gemacht, als schritte eine
Hörerin neben ihrem Dozenten her.

(Fortsetzung folgt.)

Nur wo die starken Wurzeln des Vertrauens schieben.
Kann die edle Blume der Liebe sprietzen. O.

Erlebnisse eine; llriegssteiwilligen.
Seit morgens früh um 6 Uhr waren wir marschiert durch

russisches Land. Schon als wir am Tage vorher über dl«
Grenze kamen, war uns der große Unterschied zwischen
Deutschland und Rußland unangenehm aufgefallen -. Die
Straßen , wenn man sie bloß so nennen könnte, wiesen Löcher
aus, in denen bequem ein Mann volle Deckung nehmen konnte.
Ab und zu sah man zu beiden Seiten der Wege unsere tapfer«
schlesische Landwehr, die sich da eingegraben hatte und aus die
Russen wartete . Bei X.  zogen wir an den letzten Wehr¬
männern vorbei und konnten nun jeden Moment auf dem
Feind stoßen. Kavalleriepatrouillen wurden ausgeschickt, di«
nach vorne ausklärten . Da , gegen 6 Uhr abends : „Bataillon,
Halt ! Setzt die Gewehre zusammen ! Nach rechts wegtretenl
Die Herren Kompagmeführerl " Jedes Musketierherz wußte
nun , da ist was los.

Mit allgemeiner Spannung wurde denn auch unser Leut¬
nant und Führer zurückerwartet . Ec machte uns di« Sache
folgendermaßen klar : „Also, Leute, Ihr wollt doch heute nacht
Quartier haben, nicht wahr ?" „Jawohl , Herr Leutnanti"
schallt es zurück. „Da drüben nun ", fuhr er fort , „ist ein
schönes Dorf , wo aber wahrscheinlich noch di« Ruffen drin
sitzen. Was machen wir da ?" Rausschmeißer, I" „Sehr
richtig, aber mit Vehemenz !"

Kurz darauf hieß es : „Die Bataillone cmtreten !" Unsere
Kompagnie erhielt die Aufgabe, mit der 6. die vor uns liegen¬
den Wälder abzusuchsn. Lautlos ging eS vorwärts mit aus¬
gepflanztem Seitengewehr , um ccklem gewachsen zu sein.
Hinten fuhr die Artillerie auf und sargte unser « Besuchtz.
cmzeigen, die aus Brandgranaten bestanden, ins Dorf . Nach



den ersten Schüssen schon sah man Flammen aufsteigen. Im
Walde haben wir leider nichts Verdächtiges bemerkt. Unge¬
fähr 1200 Meter vor dem Dorf , das auf einer Anhöhe lag,
kamen wir zum Vorschein, sofort durch lebhaftes Gewehr- und
Mafchinengewehrfsuer begrüßt . „Hinlegen I" erscholl das
Kommando, und nach einigen Minuten : „Nach links hinaus
schwärmen, marsch, marsch!" Tak, tak, tak, tak, tak, war die
russische Antwort , aber die Kugeln gingen meist etwas hoch.
Dann weiter : „Gefechtsordonnanz !" „Hier, Herr Leutnant !"
„Sofort zurück zum Bataillonskommandeur , haben Feuer be¬
kommen, ob weiter Vorgehen sollen, aber dallh !" — Nun lagen
wir da im dichten Kugelregen , aber komisch, der Humor , der
uns in Frankreich noch nicht abhanden gekommen war und der
zum Kriegsspielen unbedingt nötig ist, kam da wieder zum
Ausbruch. „Du ", sagte mein Nebenmann , „das ist Krieg, das
sind kei' Selterswasserkrüg ." Einem anderen , der einen
leichten Armschutz bekam, rief er noch zu : „En schöne Gruß
an die Heimat !" Und immer st, st, st, ging es über unsere
Köpfe weg. Da endlich kommt die Ordonnanz angekrochen:
„Herr Leutnant , die Kompagnie soll mit der 6. angreifen , und
wenn die Reserven eingeschwärmt sind, das Dorf stürmen ."
Dam « kam der Befehl : „Zugweise Vorarbeiten !" Mein Zug:
Sprung auf marsch, marsch! Aufspringen und - nach vorne
laufen , aufspringen und nach vorne laufen . Als wäre die
Hölle auf uns losgelassen, so kracht und funkt es in allen
Ecken. Da fällt einer . Leb Wohl, Kamerad . Dort schreit
einer auf ; er kann nur noch glucksend einige Worte hervor-
kringen . „Stellung !" Alles, was bis hierher gekommen ist,
liegt schwer keuchend am Boden. „Visier 800, Dorfrand auf-
sitzen lassen", geht's die Linie entlang . „Schützenfeuer !"
„Lebhafter feuern ", denn unsere beiden anderen Züge kommen
von hinten heran Da , durch den Lärm hören wir Wimmern
und Stöhnen . „Kamerad , hilf mir ." Was ist das ; da mutz
einer von uns liegen. Wir kriechen hin und finden einen
armen Kerl, der auf Patrouille war und angeschossenwurde.
Notdürftig verbunden , »nüssen wir ihn liegen lassen, doch er
kommt davon, wenn er die Nacht aushält . Da wieder
„Sprung auf, marsch, marsch". Bon Kugeln überschüttet
geht's wieder nach vorne. Daß rnan da überhaupt noch durch-
konrmt, sollte man nicht für möglich halten . Das Feuer wird
von uns wieder aufgenommen . Ruhig , toie auf dem Schietz-
platz, verläßt ein Schutz nach dem andern die Laufmündung,
während unsere Gegner viel zu hastig und unüberlegt knattern.
Dann kommt der Befehl : „Bataillon bleibt liegen, bis Reserve
eingeschwärmt ist", laut s.chreiend müssen die Worte von
Mann zu Mann durch den entsetzlichen Lärm gegeben werden.
Dann wieder Rufe : „Unser Zugführer ist gefallen." Die
Antwort darauf seines Ersatzmannes : „Der Zug hört auf
mein Kommando." Endlich scheint die Reserve zu kommen,
denn die meisten Kugeln gehen böher über uns weg und
hinter uns schallen Kommandorufe . Ein Blick nach hinten.
Richtig, da kommen sie herangestürzt , atemlos in unsere
Linie . „Was für Visier ? Wo find sie?" fragen sie noch beim
Hinlegen . „Endlich seid ihr da" ist die Antwort . Da horch,
was ist da wieder los ?" Befehl vom Bataillonskommandeur:
.Kompagnieweise noch hundert Meter vorspringen , dann
Seitengewehr aufpflanzen ." Darauf gleich unser Leutnant:
«Konrpagnie X, „Sprung auf ", marsch, marsch, dann hin¬
legen ! Schneller feuern , um den Gegner mürbe zu machen!"
Mittlerweile waren die anderen Kompagnien auch so weit
herangekommen. Irgendwo versuchte ein Hornist : „Seitenge¬
wehr pflanzt auf " zu blasen, aber er brachte es nicht zu
Eirde. Alles, was bereit ist, den letzten Akt des Lustspieles
noch mit zu machen, pflanzt die Plempe auf , ein letztes rasen¬
des Feuer noch und dann „Sprung auf , marsch, marsch",
fällt das Gewehr . „Hurra " braust es die Linie entlang.
Ein grausig schöner Anblick. Das Dorf ein Flammenmeer,
der schwarze Himmel , das Aufblitzen der Schüsse und das
Funkeln der Bajonette . „Druff " schreit der Leutnant , mit
Reitpeitsche und Pistole voran . Der erste Schützengraben wird
Überrannt , alles niedergemacht. Immer vorwärts , noch scheint
die Kraft der Russen nicht erschöpft. Immer noch fallen
Kameraden den tückischen Kugeln zum Opfer . Da , plötzlich—
ein Halten . Was tun ? Wir stehen am Ufer eines Flüßchens.
— Sollen wir uns wie tolle Hunde zusammenschietzen lassen?
Nein, durch und druff ! Ins erste Haus hinein . Was ist da
drin ? Telephon, leider schon zerstört . Ein Krabbeln an der
Erde, da liegen welche, in ihrer Himmelsangst schreiend, „nix
schieß. Trauriges Pack! - Draußen wird der Lärm
wieder toller . Die Russen führen Verstärkungen heran . Man

hört rufen : „Hierher die 7. Kompagnie !" „Wo ist die achte?"
Aber erst die Truppe zu ordnen , wäre verfehlt . Man sieht
die Russen herankommsn , grell beleuchtet von den, brennend « »
Häusern . Ein rasendes Feuer — und plötzlich wird 's drüben
stiller. Nur vereinzelte Schüsse fallen noch. Vorgeschickte
Patrouillen melden, daß der Feind sich fluchtartig zurück¬
zieht. Artillerie fährt am Dorfrande auf und jagt den Aus¬
reißern noch die letzten Grütze nach. Die versprochenen Quar¬
tiere , so schön sie gewesen wären , standen alle in Flammen.
Feldwachen wurden ausgestellt und wir machten uns daran,
das Dorf nach Russen abzusuchen. 620 Mann fielen unver¬
wundet in unsere Hände . Beim Durchsuchen der Unterstände
fanden wir auch einen Offizier , der sich ganz ins Stroh ver¬
steckt hatte . Gesamtbeute war 2 Maschinengewehre mit
Munitionswagen , 3 Offiziere und 620 Mann . So gut wie
es ging, legte man sich, wo man stand, auf den Boden, um zu
schlafen. Aber man ist zu aufgeregt und ich atmete aus, als
mir der Leutnant den Auftrag gibt, die gefangenen Offiziers
zum Divisionsstabe zu bringen . „Sehen Sie zu, wo Sie waS
zu essen oder zu rauchen erwischen können." Demi beides
waren bei uns Raritäten geworden. Meine 3 Schutzbefohlenen
vor mir , gingen wir los . Es waren ganz anständige Kerle,
nur de» eine, den wir aus dem Stroh gezogen, sah wenig ver¬
trauenerweckend auS. Nachdem ich unterwegs meinen drei
Getreuen einen Becher Kaffee besorgt hatte , sah ich gar nicht
ein , daß ich meinen Tornister , der so ziemlich mit Haut und
Haaren 68 bis 60 Pfund wog, immer noch selber tragen
sollte. Auf den Vorschlag eines Feldwebels mußte denn auch
der weniger sympathische Russe daran glauben . Der Alters
der drei sprach perfekt Deutsch. In vorwurfsvollem Ton
meinte er, er verstände nicht, wie im 20. Jahrhundert sich
Menschen auf hundert Meter Entfernung gegenüber liegen
und totschietzen könnten. Ich sagte, verstehen könnte ich eS
auch nicht, aber es wäre mal so und sie hätten es ja selbst
gewollt. Dann fragte er, ob sie nun nach „Döbberitz" kämen.
Das konnte ich natürlich nicht wissen, wir wissen überhaupt
nichts. Als wir vor acht Tagen in Frankreich verladen wur¬
den, wußten wir auch nicht, Ivohin es ginge. Da macht sich
auch keiner große Gedanken drum , das überlassen wir unfern
Führern , die wissen schon, was los ist. —

Kreuzfidel hatte sich während der Zeit mein andere,:
Russe eine Zigarette angesteckt, was mich in Tantalusqualen
versetzte. Ich machte ihn, dann auch klar, in „Döbberitz" gäbe
es Zigaretten genug und selig, daß er in Sicherheit war,
überließ er mir die Schachtel, wenn auch etwas zögernd. Da-
mit war auch meinem Leutnant geholfen. Ich ' erinnerte
nnch, daß er einmal im Schützengraben Zigaretten durchbrach
und verteilte.

Beim Divisionsstab angekommen, mahm mich mein
Hauptmann in Empfang . „Wo kommen Sie her ?" „Von R .,
ich habe drei russische Offiziere hier ." „Na, kommen Sie mal
näher ." „Welchen Rang bekleiden die Herren ", fragte er die
Russen. Der eine war Major , der andere Hauptmann und
der Mürrische Leutnant . Während ich noch staunte , mit welch
hohen Herren ich die Ehre hatte , nahm mich der Hauptmann
beim Arm und sagte: „Nu mal rein zur Exzellenz und ge,
meldet, was Sie sonst noch wissen." Durch einen dunklen
Gang stolperte ich in das Haus . Vor einer Tür vernahm ich
Stimmen , da mußte also jemand drin sein. Rach dem An¬
klopsen ein lautes „Herein !" Um einen Tisrb. der mit bren¬
nenden Kerzen besetzt war , saß der Stab unserer Division
über Karten und Meldungen gebeugt. Hinten in der Eck«
telephonierte ein Adjutant . Vor dem Ofen stand der Divisions¬
arzt und kochte Tee, neben sich eine jammernde Marufchkat
beruhigend . Als ich mich hörbar , in stramme Haltung , an
der Türe aufpflanzte , hoben sich die Köpfe der Offiziere.
Exzellenz fragte nun : „Was bringen Sie hier ?" „Drei
russische Offiziere ." „Na mal her mit den seltenen Vögeln !"
Ich holte nun die drei Kerle herein , die stramm Front machten
und salutierten . Nach ein paar Fragen , die ergaben , welchen»
Truppenieil sie angehörten , wie stark sie waren usw., bekamt
jeder eine Tasse Tee, Butterbrot und Käse. Ich war noch IN
Betrachtungen über das schöne Wort : „Der Gaul , der den
Hafer verdient , bekommt ihn nicht", versunken, als mich der
Divisionär fragte : „Haben Sie Hunger ?" antwortete ich ans
tiefster Seele : „JawNll !" „Wann und was haben. Sie zuletzt
gegessen? Gestern abend, Exzellenz, und haute morgen etnM
Becher Kaffee." Sich zu seinen Offneren umdrehend , tagte
er dann : „Sehen Sie , meine Herren , unseren Kerls geht d
noch schlechter als uns und sie müssen dazu die körperliche



beit noch besorgen. No, setzen Sie sich, essen Sie sich satt und
erzählen Sie , wie weit wir da vorne sind." „Alles fertig,
Erzellenz !" „Wieso?" „R. ist genommen und nach einem
Gegenangriff sind die Russen fortgelaufen ." „Donnerwetter,
Hauptmann G., telephonieren Sie doch sofort nach Korps M.,
R. genommen, 620 Gefangene , 8 Offiziere bis jetzt."

Nachdem ich Rede gestanden und mich weidlich satt ge¬
gessen hatte , zog ich von hinnen meinem Bataillon nach, nicht
ohne vorher noch in der Divisionsküche zwei Kommißbrote
„gestaucht" zu haben, wie der KriegSansdrnck für unrecht¬
mäßige Requisition lautet . — Ich konnte also das Schlag -
selb der Nacht am Tage besser besehen. Unsere Totengräber
waren schon bei der Arbeit und niancher, der sich wohl am
Tage vorher frisch und fröhlich auf den ersten Tanz mit Len
Russen gefreut hatte , wurde da zur letzten Ruhe bestattet . —
Soldatenlos ! Aber so grausam eS ist, ich konnte doch meinen
Kameraden die Genugtuung bringen , daß unsere Gefallenen
gerächt waren und für jeden ein Dutzend Russen dran glau¬
ben muhten . Jetzt konnte ich auch die Stellung besehen d:e
die Russen inne ketten . Drei Schützengräben hintereinander,
zwischen dem ersten und zweiten noch das erwähnte Flüßchen
und der dritte auf der Höhe hinter dem Gewässer. Ich glaube,
wenn wir da drin gewesen wären , hätte ganz Rußland stur-
men können und sie wären nach Haufe gespickt worden. Aler
ein gut gebrülltes Hurra und Bajonette blinken macht manch¬
mal mchr aus als die Zuckerhüte unserer Bombenschmerßer.
Nach dreistündigem Marsch war ich wieder bei meiner Kom¬
pagnie und übergab dem Führer meinen Raub zur Ber-
teilung . _

s Bunte wett. =
aus der Kriegsjeit,

Wir die Böller ihre Schmerzen trugen . Aus dem Tage¬
buch einer Krankenpflegerin , die verschiedene Kriege bereits
mitgemacht hat , entnehmen wir die Beobachtung, wie die
Völker ihre Schmerzen trüge, !. Diese Pflegerin ist schon zu
der Zeit auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen gewesen,
da »veder das Rote Kreuz noch andere Wohlfahrtseinrich-
tungen den Verwundeten Linderung und Hoffnung auf Her-

' lunq brachten. Sie berichtet aus dem russtsch-fapanischen
Kriege : „Die Japaner ertragen alles , was ihnen zugefugt
wird , init einer Rühe , über die man nur staunen kann.
klagen nicht, sie lächeln selbst dann , wenn sie sich dem Tode
verfallen wissen. Vielleicht dann erst aus wirklicher Uber-
zcugung , denn für sie beginnt das Leben ja erst nach dem
Tode, und wer für das Vaterland gefallen ,st, der hat im
Jenseits den ersten Play zu erwarten . Die Schmerzen, d,e
sie durch Wunden erhalten haben, suchen sie immer wieder
durch die Bitte um ein Gift , das sie in dar Jenseits befördert,
«bzuschwächen. Schon der Gedanke allein , es könnte ihnen
eine Pflegerin oder ein Arzt das befreiende Gift geben, läßt
sie ruhiger schlafen, so daß viele, denen man versprochen
lhatte, „zu helfen " natürlich , ohne daran zu denken, durch Gift
ihre Leiden zu kürzen, gesundeten, weil die Nerven ,n der
.Hoffnung auf Erlösung ruhiger wurden . Die Russen merken
oft gar nicht, daß sie verwundet sind, es scheint zuweilen , daß
ihre Haut gegen Schmerz stumpf ist. Wissen sie aber , daß
sie für den Krieg und das Vaterland geblutet haben, dann
fühlen sie sich als Helden, besonders die Offiziere , die sich auf
ihre Verwundungen viel zugute tun . Sie wollen als etwas
Besonderes betrachtet werden, sie bekommen gewisse geistige
Interessen , die sie ihr Leben lang nicht gehabt, sie wünschen
durch ihre Schnierzen zu imponieren , und darum verschweigen
fie die Pein . Die unteren Mannschaften hingegen schreien,
wenn der Arzt sich ihnen nähert . Sie haben Angst vor dem
Messer des Operateur - , sie legen gern Kräuter auf , von
henen man ihnen gesagt hat , daß sie heilsam sind. Sie neh¬
men kein Medikament , iminer in der Angst, daß das Medika»

'Ment sie zu Tode befördert . Läßt man sie mit der Wunde
(laufen , wie das im Kriege gegen Japan oft genug vorkam,
chann ertragen sie die Schmerzen so lange sie irgend können,
jgte verraten nur selten von selbst, daß sie getroffen sind,
Mon weil sie dann in Behandlung des Arztes kommen, unt-
chor nichts hat der Russe eine so wahnsinnige Angst wie vor
tem Mediziner . Wunderbar sind die Türken im Ertragen
per Schmerzen , in der stoischen Ruhe , mit der sie das hin«
rieh inen, waS ihnen zugefügt wird . Ja , sie geben nicht ein

mal zu, daß sie verwundet sind. Die Pflegerin berichtet, daß
einer der verwundeten Soldaten sie bat , an seine Frau zu
schreiben. Er diktierte : „Ich hoffe, daß du glücklich bist, da
du mich im Kampfe weißt . Mir geht es gut , ich habe eine,
kleine Wunde, die mir aber nichts ausmacht ." Die Pflegerin
hielt erschreckt inne , denn sie wußte , daß der Arme schrecklich
verwundet war . Er merkte ihr Entsetzen und Erstaurien und
sprach: „Tut nichts, Schwester, ich will nicht, daß sie eine
schlimme Vorstellung von mir bekommt. Wir hatten uns sehr
lieb." Er lächelte und starb. Und wie er sind gar viele Tür¬
ken Helden im Dulden . Weiter berichtet die Pflegerin , daß
sie Serben hat furchtbar schreien hören, wenn sie eine Kugek
bekamen, die ihnen nur einen Fleischschuß gemacht hat.
Ebenso schreien die Turkos , die Zuaven , sie halten das für ihr
gutes Recht, ebenso wie die Kinder, die weinen , wenn sie
fallen , gleichviel ob sie sich weh tun . Auf die Deutschen, die
keinen Laut von sich geben, macht das Schreien aber einen
fast komischen Eindruck.

Menschenhaar als Kriegsmittel . Bei der Tendenz unserer
Feinde , alles und jedes, das in irgendeiner Beziehung zum
Kriege steht, als Konterbande zu etflären und wegzunehmen,
dürste auch bald das Menschenhaar auf die Proskriptionsliste
kommen. Denn Menschenhaare werden jetzt von der Kriegs¬
marine dringend benötigt, um aus ihnen Filze für die Dampf¬
kessel der Kriegsschiffe anfertigen zu lassen. „Echter Fjlz,
der aus Tierhaaren hergestellt wird, ist nämlich sehr rar ge¬
worden. So sieht man denn in den Haarschneidereien , einst
Coiffeure genannt — die Haarkünstler voll patriotischer Ge¬
sinnung die gefallenen Locken ihrer Kunden sorgfältig ein¬
sammeln , bis dein Härchen nrehr den Boden bedeckt. Die ab¬
geschnittenen Haarreste gelangen dann in eine Fabrik , wo sie
zu Filz verarbeitet werden. Sollte wider Erwarten —
Deutschland wird mehr und mehr ein Land der Kahlköpfe —
durch derartig freiwillige Speichen der Bedarf der Dampf-
zhlinder noch nicht gedeckt sein, so dürfte eS sich vielleicht
empfehlen, unter den 600 000 oussischen Gefangenen sich um-
zusehen. Dort gibt es erfahrungsgemäß nicht wenige, die sich
eiires übermütigen Haarwuchses erfreuen . Oft wird man
auch schon Vorstufen der Filzfabrikation in Gestalt deS
Weichselzopfes (Plica polonica ) vorfinden, was die Her¬
stellung beschleunigen dürfte.

Eine deutsche Zeitung auf Schmuggelwegen »ach Kanada
Welche Schwierigkeiten es sich die Deutschen Amerikas rosten
lassen, um der deutschen Wahrheit zum Siege über die eng¬
lischen Reuterlügeu zu verhelfen, geht aus einem ^ mefe her¬
vor, den ein Deutsch-Amerikaner an e,n deutsches Blatt ge-
richtet hat . Der Einsender , der bereits 36 Jahre in der neuen
Heimat lebt, schreibt: Dank der treuen Fürsorge meines
Bruders erhielt ich hier , im fernsten Nordwestwnikel der Ver-
einigten Staaten , seit Ausbruch des Krieges die „Bergisch»
Märkische Zeitung ". Die letzte Nummer vor mir ist vom
21. Dezember . Es dauert 36 Tage per Post. Der Funken¬
spruch bringt uns täglich die Kriegsneuigkeiten . Ihre werta
Zeitung dagegen veranschaulicht uns so recht in schlichten
Worten die innere Einigkeit und Opferwilligkeit deS Vater»
landek. Ihre Zeilen haben viel dazu beigetragen , größere
Fonds für das deutsche Rote Kreuz zu kollektieren, und die
gute Arbeit geht so weiter fort . Ihre Zeitung wird hier von
ca. 30 Familien gelesen und übersetzt, und dann wird sie wei¬
ter verschickt, bis sie auf Wegen, die nur wir kennen, tief in*
Innern einer deutschen Kolonie in Kanada ankommt, um
auch dorthin ihre Mission zu tragen . Lord Northcliffe (Lon¬
don Times ) kaufte vor 6 Jahren alle großen Zeitungen m
Kanada und erwarb auch Einfluß in den U. S . A.-Zeitungen.
Warum ? Um auch damals schon das Lügengewebe über
German peril usw. zu verbreiten . Jetzt , nach monatelange,n
Krieg, zerfließen wie ein Schneeball auf weißem Ofen die
englischen Lügen, und keiner glaubt mehr an „NeutralttätS-
bruch", „BarbarisnruS " oder „Militarismus ", im Gegenteil,
man ist sich hier bewußt der Gefahr des englischen „Rava-
lismuS ". Lügen haben kürze Beine . Die „Wilhelmsschlacht",
die kommen muß , wird die Welt vom britischen Joch befreien,
gerade wie die Hermannsschlacht Anno S v. Ehr . Europa von
den römischen Fesseln löste. Emden, Karl v. Müller , Graf
Spee , Hindenburg , „V 9" find Namen , die hier jedem Schul-
kind bekannt find. So macht Deutschland Geschichte. Nun,
ich werde diesen Brief nicht länger machen wie notig . Alle
Deutschen sin» vereint in diesem Krieg für eine Sache : Wir
wollen, wir sollen, wir müssen siegen. Amenl
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